
Zeitschri des Max-Planck-Instituts für europäische Rechtsgeschichte
Journal of the Max Planck Institute for European Legal History

Rechts Rggeschichte

Rechtsgeschichte

Legal History

www.rg.mpg.de

http://www.rg-rechtsgeschichte.de/rg21

Zitiervorschlag: Rechtsgeschichte – Legal History Rg 21 (2013)

http://dx.doi.org/10.12946/rg21/176-179

Rg212013 176 – 179

Thomas Vesting

Die Suche nach einem Zeichen
Anmerkungen zum Gebrauch der Worte Revolution, Verfassung und Christentum bei Harold 
Berman

Dieser Beitrag steht unter einer

Creative Commons cc-by-nc-nd 3.0 



Thomas Vesting

Die Suche nach einem Zeichen

Anmerkungen zum Gebrauch der Worte Revolution, Verfassung und Christentum

bei Harold Berman

Alle historische Forschung basiert auf einer 

Selektion von Themen, die sich aus dem Kontext 

ergeben, in dem diese Selektion stattfindet. Histo-

rische Forschung ist selbst zeitgebunden, und das 

beeinflusst ihre Perspektiven und Fragestellungen, 

nicht aber ist die Geschichtswissenschaft in der 

Lage, eine zeitlose Wahrheit über die Vergangen-
heit zu erschließen. Eine Suche nach dem »wie es 

eigentlich gewesen ist« muss auch daran scheitern, 

dass historische Forschung immer mit Wissen und 

Nicht-Wissen zugleich konfrontiert wird. Auch die 

rechtshistorische Forschung ist stets ein Subjekt 

ihrer Zeit, und auch sie muss akzeptieren, dass 

historisches Wissen notwendigerweise unvollstän-

dig ist. Die Rechtsgeschichte kann immer nur 
Fragmente der Objektivität der Geschichte rekon-

struieren, sie kann nur »die sichtbare Seite einer 

Gesellschaft – Institutionen, Denkmäler, Werke, 

Gegenstände« zugänglich machen, nicht aber ihre 

»verborgene, unsichtbare Seite: Vorstellungen, 

Wünsche, Ängste, Verdrängungen, Träume«. 1 Tra-

dition, heißt es dazu bei Harold Berman auch, 

»ist mehr als historische Kontinuität. Eine Tradi-

tion ist eine Mischung aus bewußten und unbe-
wußten Elementen.« 2

Es ist sicher eine der Stärken von Harold Ber-

mans Genealogie des westlichen Rechts, eine rein 

historistische Perspektive über den Sonderweg 

Europas und die Rolle des Rechts innerhalb dessen 

zu vermeiden. Stattdessen nimmt Berman das 

Moment der Ungleichzeitigkeit der Gegenwart, 

der unbewussten Präsenz tiefsitzender Vorstellun-
gen, Orientierungen und Gefühle der Menschen 

jenseits einer einfachen Kontinuität der Geschich-

te, für sein Projekt in Anspruch. Ja, die beiden 

Bände von Recht und Revolution scheinen darauf 

hinauszulaufen, die gesamte westliche Rechtstradi-

tion von der Gregorianischen Reform her zu den-

ken, von dem Ereignis, in dessen Folge es zu der für 

Berman so folgenreichen Entstehung einer ersten 

systematisierten Rechtskultur kommt. Und gerade 

weil es hier um nicht weniger geht als eine päpst-

liche Revolution, 3 glaubt Berman letztlich im Auf-

gang dieser Revolution eine elementare Struktur 
des westlichen Rechts gefunden zu haben; eine 

Tradition, die zugleich auf eine Gegenwartsauf-

gabe verweist, nämlich auf die »Suche nach neuen 

Gemeinschaftsformen im Weltmaßstab«. 4 Und 

gerade weil die Möglichkeit der Weiterentwick-

lung der westlichen Rechtstradition im globalen 

Rahmen alles andere als ausgemacht ist und der 

westlichenTradition darüber hinaus das ihr »unter-
liegende Glaubenssystem« abhanden zu kommen 

droht, 5 richtet sich sein Blick zurück bis zum 

Investiturstreit. »Jedesmal, wenn sich eine Gesell-

schaft in der Krise befindet, richtet sie instinktiv 

ihre Augen auf ihre Ursprünge und sucht dort 

nach einem Zeichen.« 6

Aber hat Berman seiner Genealogie der west-

lichen Rechtstradition den passenden Titel gege-

ben? Kann der Prozess der Bildung der westlichen 
Rechtstradition auf die Anstöße reduziert werden, 

die durch die »Wiederentdeckung« römischer 

Rechtstexte und ihre Verwendung für den mittel-

alterlichen Rechtsunterricht ausgelöst werden? 

Beginnen wir mit einigen Anmerkungen zum 

Begriff der Revolution. Bermans Bezeichnung der 

Gregorianischen Reform als »Revolution« ist in-

sofern alles andere als unproblematisch, als der 
Revolutionsbegriff damit zu einem stumpfen 

Werkzeug wird: Revolutionen sind dann einerseits 

Ausdruck gesellschaftlicher Totalveränderungen 

und damit Manifestation des Umsturzes des »bis-

herigen Rechts als Ordnung«; darin gleichen sie 

1 Berman (1991) 847 (beides sind Zi-
tate von Oktavio Paz). Diese Differenz 
entspricht weitgehend der Unter-
scheidung von »Speichergedächtnis« 
und »Funktionsgedächtnis«, wie sie 
A. Assmann (2011) 181ff., 188, ent-
wickelt hat.

2 Berman (1991) 847.
3 Berman (1991) 148.
4 Berman (1991) 81; ähnlich Berman

(2003) 23.
5 Berman (2003) 380.
6 Berman (1991) 847.
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einer »rasche(n), sprunghafte(n), gewaltsame(n) 

Veränderung, die die Fesseln des Rechtssystems 

sprengt«. 7 Als Indikatoren eines raschen gesell-

schaftlichen Umbruchs sind sie andererseits und 

zugleich Umwandlung des Rechts, Zeugen eines 
Vorgangs, der mit der »Wiederaufrichtung eines 

grundlegenden Rechts als Gerechtigkeit« verbunden 

ist. 8

Dieses Verständnis, das letztlich ein zeitüber-

dauerndes Spiel von (positivem) Recht und (natür-

licher) Gerechtigkeit unterstellt, wird dem Bedeu-

tungswandel, den der Begriff der Revolution im 

späten 18. Jahrhundert erfährt, nicht gerecht. Weil 

der Bruch mit der symbolischen und imaginären 
Ordnung des Ancien Régime so tief ist, sind der 

Behauptung, nichts Neues hervorzubringen, son-

dern lediglich alte Freiheiten wiederherzustellen, 

wie es Berman für den Fall der Gregorianischen 

Reformen durchaus zu Recht unterstellt, 9 hier die 

Grundlagen entzogen. Die bürgerlichen Revolu-

tionen unterscheiden sich von allen ihren Vorläu-

fern darin, dass das mit ihnen verbundene Mo-
ment des Umsturzes des »bisherigen Rechts als 

Ordnung« das Moment der »Wiederaufrichtung 

des Rechts als Gerechtigkeit« in einer nie gekann-

ten Weise modifiziert. Das zeigt sich nicht zuletzt 

darin, dass der mit der revolutionären Neugrün-

dung der bürgerlichen Gesellschaft verbundene 

gesetzlose Akt der Rechtsgründung sowohl in 

Amerika wie in Frankreich mit der Schaffung einer 

gedruckten Verfassung verkoppelt wird: Die ge-
druckte Verfassung verbindet die Grundlosigkeit 

der liberalen Rechtsordnung, die notwendige Will-

kür ihres Anfangs, 10 mit dem Narrativ der Ver-

sprechungen von Freiheitsrechten und Demokra-

tie. Individuelle Freiheitsrechte gibt es jetzt nicht 

mehr nur vor Gott (wie im Christentum), sondern 

auch auf Erden, und zwar in Form eines brüder-

lichen Sich-selbst-in-Geltung-Setzen, in der Form 
eines autologischen Textes, der sich selbst als 

»selbst-evidente« Wahrheit verkündet.

Dass der daraus resultierende Einschnitt für das 

Selbstverständnis der westlichen Rechtstradition 

von Berman so gut wie nicht registriert wird, hat 

zwei Gründe: Zum einen verschwimmen die Kon-

turen des Verfassungsbegriffs bei Berman ähnlich 

wie die des Revolutionsbegriffs. Der Auftritt der 

Verfassung wird bis in das schreibende (aber nicht 
druckende) Mittelalter zurückprojiziert und als 

Begriff auf die Überordnung schriftlicher Urkun-

den über erlassene Gesetze reduziert, auf Urkun-

den, die, wie etwa mittelalterliche Stadtrechte, »die 

Organisation der Regierung wie auch bürgerliche 

Rechte und Freiheiten festlegten«. 11 Für Berman 

gibt es schon im Mittelalter subjektive Rechte, so 

wie dort bereits der moderne Staat, die moderne 

Wissenschaft und ein modernes Recht samt Ver-
fassung existierten. Wie wenig die Bildung der 

westlichen Rechtstradition auf die Gregoriani-

schen Reformen reduziert werden kann, zeigt aber 

nicht zuletzt die für den modernen Verfassungsbe-

griff in vielerlei Hinsicht zentrale Figur der selbst-

reflexiven Subjektivität. Das freie, rationale, unab-

hängige, reflexive, sich selbst bestimmende (auto-

nome) Subjekt kann auf der Grundlage der Perga-
ment-Handschriften keine stabile Form gewinnen, 

es kommt allenfalls zu einer sich in Ansätzen ent-

wickelnden Selbst-Reflexivität im (späten) Mittel-

alter, 12 zum Aufstieg des außerweltlichen, nicht 

aber des innerweltlichen Individuums. 13

Eine weitere Neujustierung müsste auch an 

Bermans Vorstellung des Christentums vorgenom-

men werden. Vor allem das frühe Christentum 

wird von Berman als eine mehr oder weniger 
homogene Diskursformation beschrieben, dessen 

Geschichte rein endogen erzählt wird. Damit wer-

den jedoch auf eine folgenreiche Weise die alt-

orientalischen, jüdischen und sonstigen Einflüsse 

und Gegnerschaften abgeschnitten, die für die 

Formierungsphase des Christentums in der Spät-

antike konstitutiv sind. Gegen Berman wäre heute 

mit Guy Stroumsa etwa die These stark zu machen, 
dass das Christentum ohne das jüdische Laborato-

rium nach der Zerstörung des Zweiten Tempels 

gar nicht möglich gewesen wäre und dass sich die 

religiösen Mutationen in der Spätantike zunächst 

7 Berman (1991) 47, 46 (Hervor-
hebung von Harold Berman, T.V.).

8 Berman (1991) 47.
9 Berman (1991) 188, 189.

10 Vgl. nur Koschorke (2007) 248 f.; 
Ladeur (2012) 292,
295; Žižek (1999) 141.

11 Berman (1991) 615.

12 Haidu (2004) 118 (»Textual self-re-
flexivity is demonstrable; authorial 
intentionality never«), 261, 273, 357, 
359; vgl. auch Rosen (2006) 105ff.; 
vgl. allg. Pippin (2005).

13 Vgl. nur Dumont (1991).
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in der jüdischen Religion vollziehen, bevor das 

Christentum nicht zuletzt über die Abgrenzung 

vom Judentum als Buchreligion zu sich selbst 

findet. 14 Man wird der Andersartigkeit des Chris-

tentums gegenüber dem Judentum deshalb kaum 
gerecht, wenn man etwa die Figur Christi sowie 

Paulus’ Haltung zum Gesetz so darstellt, wie Ber-

man es tut, nämlich als weitgehend kongruent mit 

der jüdischen Überlieferung. 15 Damit geht eine, 

für die westliche Rechtstradition zentrale Differenz 

verloren, die man – in Anlehnung an Aleida Ass-

mann – den Unterschied von »inkarnierter« und 

»exkarnierter« Rechtskultur nennen kann; man 

könnte – mit Carl Schorske – auch von einer Ver-
ankerung des Rechts in einer »culture of grace« 

einerseits und einer »culture of the word« anderer-

seits sprechen. 16 Das kanonische Recht, Bermans 

erstes modernes Rechtssystem par excellence, ver-

körpert, wenn überhaupt, nur ein Paradigma der 

westlichen Rechtstradition, nämlich das Recht 

einer inkarnierten Rechtskultur, einer culture of 
grace, dessen oberster Sprecher der Papst in seiner 
ganzen Leiblichkeit ist. 17

Von der inkarnierten Rechtskultur der katholi-

schen Kirche unterscheiden sich die exkarnierten 

Rechtskulturen von Protestantismus und Purita-

nismus grundsätzlich. Es ist mehr als ein Zufall, 

dass die moderne Verfassungsidee zunächst im 

puritanischen England und dann im puritani-

schen Amerika konkretere Formen annimmt, 

und es ist auch kein Zufall, dass der Aufstieg der 
gedruckten Verfassung in Amerika und Frankreich 

sehr unterschiedliche kulturelle Praktiken auslöst. 

Während es in Amerika gelingt, die mit der Neu-

gründung der liberalen Gesellschaft einhergehen-

de Grundlosigkeit auf den Text der Verfassung 

umzulenken (und damit einen Prozess in Gang 

zu setzen, über den man auch nach mehr als zwei 

Jahrhunderten noch sagen kann, dass ihre ge-
schriebene Sprache nach einer kontinuierlichen 

Neuinterpretation verlange), 18 bleibt der revolu-

tionäre Diskurs in Frankreich der Suche nach 

einem (Gründungs-)Subjekt jenseits des Textes ver-

haftet, das die Rolle des Königs einzunehmen ver-

mag. Daraus geht die Vorstellung der Nation als 
eines großen Subjekts jenseits der Irreversibilität 

und Unendlichkeit der Zeit hervor, die ähnlich 

wie das Verweilen Christi auf Erden zugleich von 

der Fülle der Zeit als auch von ihrer Auflösung 

zeugt. 19 Die Nation findet in einem Augenblick 

verdichteter, zusammengedrängter Zeit zu sich 

selbst, um in der Revolution das Erbe der christ-

lichen Offenbarung als Aufbruch aus der bisheri-

gen Geschichte zu realisieren, als Neuschöpfung 
der Welt und Übertritt in eine Ära, die sich aller 

diesseitigen zeitlichen Bestimmungen entzieht. 20

Das moderne Recht betont also gerade den 

irreversiblen Bruch mit allem bislang Dagewese-

nen. Dieser Bruch läuft keineswegs auf eine Wie-

derherstellung oder Wiedererrichtung einer schon 

bestehenden Ordnung hinaus. Vielmehr erhält 

»das messianische Gerechtigkeitsideal«, von dem 
Berman einmal beiläufig spricht, hier einen ganz 

neuen und tendenziell gefährlichen, nämlich 

einen rein autoreferentiellen Sinn, der mit belie-

bigen Inhalten aufgeladen und gefüllt werden 

kann – und heute etwa in den poststrukturalisti-

schen Gerechtigkeitsvorstellungen eines »Messiani-

schen ohne Messias« (Derrida) weiterlebt. Diese, 

für die westliche Rechtstradition ganz grundlegen-

de Offenheit und Unbestimmtheit, die aus ihrer 
inneren Gespaltenheit und Grundlosigkeit resul-

tiert, aus der ihr immanenten Notwendigkeit mit 

Ungewissheit umgehen zu müssen, verdient heute 

alle Aufmerksamkeit, nicht aber ein vermeintlich 

ewig wiederkehrendes Spiel zwischen Recht und 

Gerechtigkeit, wie Harold Berman unterstellt.



14 Stroumsa (2011); vgl. auch 
Schröder (2011).

15 Vgl. Berman (1991) 274, 275; genauer 
Stroumsa (2011) 42, 48; vgl. auch 
Pornschlegel (2013) 17ff.

16 Vgl. A. Assmann (2011) 116, 117.
17 Ferrari (2006) 53ff., 61 (»The bind-

ing efficacy of the code of Canon Law 
does not depend on its authoritative-
ness, but on the fact that it has been 

promulgated by an authority endo-
wed with the power to make binding 
laws for the community of believers: 
the code is the ›highest expression of 
the legislative monopoly‹ of the Po-
pe.«).

18 Berman (2003) 382 (»requires con-
tinual reinterpretation over a period 
of centuries«).

19 Vgl. nur Agamben (2006) 76 (nicht 
»Zeit des Endes«, sondern »Ende der 
Zeit«), 81 (»Zeit, die die Zeit benö-
tigt, um zu Ende zu gehen«).

20 In den Worten des französischen 
Revolutionshistorikers Jules Miche-
let: »Die Zeit existierte nicht mehr, sie 
war vernichtet«. Hier zitiert nach 
Ozouf (1996) 1289ff., 1297.
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